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Edi tor ia l
Mary Kreutzer

Im neunten Jahr unserer Existenz erscheint nun auch die
Nummer 9 der LeEZA-Nachrichten, diesmal mit dem Schwer-
punkt „Geschlecht und Sexualität in Türkisch-Kurdistan“.
Das Thema  ergab sich im Zuge unserer Projektreise, als wir
im April 2012 gemeinsam mit zwei Journalistinnen der 
Frauensolidarität und der APA das Frauenzentrum in 
Dêrsim/Tunceli besuchten – Näheres über das Zentrum ist auf
der nächsten Seite nachzulesen. Wir trafen uns in Folge mit
verschiedenen Initiativen und Vereinen in Amed/Diyarbakır,
Dêrsim und Van, reisten in das durch den Ilisustaudamm
bedrohte Hasankeyf und beobachteten einen der politischen
Schauprozesse („KCK-Prozesse“) in Amed. Beeindruckt
haben uns auch die AktivistInnen der kurdischen LGBT-
Organisation Hebûn, deren Arbeit wir in Zukunft unterstützen
möchten. Die Chronologie der Ereignisse rund um die 
jüngste Abtreibungsdebatte, die Ministerpräsident Recep
Tayyip Erdoğan im Frühling 2012 auslöste und die heftige
Proteste von Frauenrechtsorganisationen hervorrief, be-
schreibt unsere Gastautorin Alev Çakır für den vorliegenden
Schwerpunkt. Am Ende gibt es wie immer einige Rezensionen
sowie Inserate, die uns den Druck und Versand der LeEZA-
Nachrichten ermöglichen. 

Wir hoffen, dass Sie die Artikel mit Interesse lesen, und
legen Ihnen einen Zahlschein für eine Spende bei. Diesmal
wollen wir für Hebûn sammeln, die finanzielle Unterstützung

gut brauchen können, und sei sie noch so gering! Bitte 
vermerken Sie „Hebûn“ auf dem Zahlschein, dann können
wir Ihre Spende zuordnen.

Sollten Sie auf der Suche nach interessanter Lektüre sein,
wollen wir besonders auf die Neuerscheinung über die
Grauen Wölfe hinweisen, an der die beiden LeEZA-Mitarbeiter
Thomas Rammerstorfer und Thomas Schmidinger mitwirkten,
siehe Inserat hier unten.

Danke für Ihr Interesse und Unterstützung, wir sehen bzw.
lesen uns spätestens bei der nächsten, runden, Ausgabe
der LeEZA-Nachrichten!

LeEZA goes Dêrsim (v.l.n.r.) Saya Ahmed, Soma Ahmed, Mary
Kreutzer, Kıymet Ceviz, Alicia Allgäuer, Tom Rammerstorfer, Thomas
Schmidinger. Seyid Rizas Statue steht erst seit 2010 im Zentrum von
Dêrsim. Er war der Anführer des Aufstandes von 1937.  

Grauer Wolf im Schafspelz - Rechtsextremismus in
der Einwanderungsgesellschaft

Unter diesem Titel befassen sich die Autoren (unter
ihnen auch die beiden LeEZA-Mitarbeiter Thomas 
Rammerstorfer und Thomas Schmidinger mit türkischem
Rechtsextremismus in Österreich. Die „Grauen Wölfe“
sind eine faschistische Organisation, die ihre Ideologie
aus der Türkei in Länder exportiert, in denen türkisch-
stämmige MigrantInnen leben. 

Dieses Sachbuch will informieren und sensibilisieren. 
Es beschreibt die Anfänge des Faschismus in der 
Türkei, analysiert die Ursachen für den starken Zulauf 
zu nationalistischen Gruppierungen wie den „Grauen
Wölfen“ und zeigt kritisch den Umgang beziehungs-
weise den Nicht-Umgang der demokratischen Gesell-
schaft mit derartigen rechtsextremen Strömungen.

„Dieses Buch ist differenziert, professionell und hoch 
politisch. Gut recherchiert werden wir nochmals daran
erinnert, dass Rechtsextremismus und Rassismus ein
Phänomen ist, das es in unterschiedlichsten Ausprä-
gungen fast überall gibt.“ (Willi Mernyi, Vorsitzender des
Mauthausen Komitee Österreich)

Kemal Bozay, Thomas Rammerstorfer, Thomas 
Schmidinger und Christian Schörkhuber: 
Grauer Wolf im Schafspelz, Rechtsextremismus in der
Einwanderungsgesellschaft
(edition sandkorn, Buchverlag Franz Steinmaßl, 
Grünbach, 2012)

95 Seiten, €19,50
Erhältlich im Buchhandel oder direkt unter 
fluechtlingsbetreuung@volkshilfe-ooe.at



LeEZA zu Besuch im Frauenzentrum von Tunceli/Dêrsim, im Gespräch mit den Mitarbeiterinnen, April 2012
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P ro jektber icht  Dêrs im

Letzter  Ausweg:  Selbstmord oder  Prost i tut ion? 
Das Frauenzentrum in  Dêrs im/Tuncel i  b ietet  
e ine A l ternat ive

Alles begann 2009, als eine LeEZA-Delegation die Stadt 
besuchte und im Gespräch mit Gemeindebediensteten sowie
Mitarbeiterinnen des selbstverwalteten Bäckereiprojektes
die Idee entwickelte ein Frauenzentrum zu eröffnen, denn
der Bedarf an Schutzräumen war enorm und das Angebot
für Frauen in Not dürftig. So gründete die Bürgermeisterin
der kurdischen Stadt Tunceli/Dêrsim, Edibe Şahin, in 
Kooperation mit LeEZA und einer Startfinanzierung durch
die Stadt Wien und durch den Weltgebetstag der Frauen
Österreich das Zentrum. Besucherinnen und Nutznießerinnen
sind die Bewohnerinnen der Stadt sowie der umliegenden
Dörfer. In erster Linie sind dies Frauen und Mädchen, die
von individueller und struktureller Gewalt betroffen sind.
Hauptsächlich ist das häusliche Gewalt, Zwangsverheiratung,
sexualisierte Gewalt, politische Gewalt durch das türkische
Militär, Prostitution, Zwangsprostitution und Armut.

„Ich bin seit 14 Jahren hier verheiratet. Die meiste Zeit
davon erlebten ich und meine Kinder extreme Gewalt durch
meinen Mann. Vor zwei Jahren schlug er mich halb tot,
doch die Polizei wollte mich nicht schützen und schickte
mich nach der Notoperation zu ihm zurück. Für mich gab es
nur noch einen Ausweg: Selbstmord oder Prostitution.“ Als
unsere Interviewpartnerin, die wir im Frauenzentrum antref-
fen, dann die mobilen Mitarbeiterinnen des Zentrums ken-
nenlernte, sah sie eine Alternative. Gemeinsam mit dem
Team sowie mit der Bürgermeisterin versuchen sie nun, die
Scheidung durchzusetzen. Der Ehemann willigt in diese
zwar noch nicht ein, doch die Gewaltexzesse gegen seine
Frau hörten auf. „Vorher schämte ich mich wegen der Ge-
walt. Ich sprach mit niemandem darüber, doch alles wurde
dadurch nur schlimmer. Heute weiß ich: wir müssen die Ge-
walt öffentlich machen und das Schweigen durchbrechen.“ 

3

Die meisten Frauen, die in Tunceli/Dêrsim wohnen, sind 
Einheimische bzw. Binnenflüchtlinge, deren Dörfer während
des Krieges der 1990er Jahre durch das türkische Militär
zerstört und in Brand gesetzt wurden. Andere wiederum
mussten ihre Dörfer verlassen, weil sie dem Netz an 
Staudämmen, mit dem die Region überzogen wird, im
Wege standen.

Das mobile Betreuerinnenteam des Frauenzentrums bietet
psychosoziale und rechtliche Beratung, Begleitung und 
Betreuung für benachteiligte Frauen und Mädchen. Es 
werden auch Aufklärungsworkshops mit Männern (zu Ge-
walt, Sexualität u.v.m.) durchgeführt. Das Zentrum bietet
zudem Hilfe bei der Lösung der Probleme, die durch Bin-
nenmigration und die oben angeführten Gewaltsituationen
entstanden sind.

„Die Unterstützung aus Österreich kam im richtigen Mo-
ment“, so Özlem Uç Çiçek, die Soziologin und Leiterin des
Frauenzentrums, „denn wir konnten so neben ehrenamtlich
arbeitenden Juristinnen auch eine Psychologin anstellen
und besser planen. Außerdem fühlen wir uns weniger alleine,
Solidarität stärkt uns und gibt uns Kraft für die tägliche 
Arbeit.“  Weiters konnte mit der Finanzierung aus Österreich
auch längerfristig geplant werden: Broschüren wurden 
gedruckt, Seminare angeboten, auch die Leiterin selbst
konnte endlich angestellt werden, denn sie hatte zuvor
ebenfalls ehrenamtlich im Zentrum mitgearbeitet. Nach wie
vor ungelöst ist die Frage der Unterbringung. „Leider haben
wir in Dêrsim kein Frauenhaus, wo wir von Gewalt betroffene
Frauen und ihre Kinder auch längerfristig unterbringen 
können. In einem Land, in dem täglich vier bis fünf Frauen-
morde verübt werden, ist das ein Problem.“ In einer von den
Mitarbeiterinnen durchgeführten Umfrage mit 225 befragten
Frauen wünschten sich 98 % ein solches Schutzhaus.

Mary Kreutzer (LeEZA) ist Politikwissenschafterin und 
Autorin und leitet das Team „Missing Link“ der Caritas Wien,
Asyl und Integration Niederösterreich. 

Kıymet Ceviz (LeEZA) ist Diplomierte Sozialarbeiterin und 
arbeitet bei Sozial Global-Terra Beratungszentrum für ältere
Migrantinnen und Migranten sowie als Dolmetscherin bei
Hemayat und der Caritas.
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Die eigens für Jugendliche entwickelten Projekte der 
Gemeinde Dêrsim/Tunceli bieten mit ihrem kulturellen und
sozialen Angebot Abwechslung und Unterstützung in ver-
schiedenen Lebenslagen. 

Während der Projektreise im April 2012 besuchten wir
neben dem Frauenzentrum auch weitere von der Gemeinde
betriebene Einrichtungen: ein Jugendzentrum, ein Nachhil-
fezentrum sowie ein Rehabilitations- bzw. Krisenzentrum für
drogenabhängige Jugendliche. 

Im Jugendzentrum (Gençlik Kültür Merkezi) werden jungen
Mädchen und Burschen vielfältige Freizeitaktivitäten ange-
boten. So können sie sich beispielsweise dem Chor an-
schließen, Sprachkurse (Zazaki und Kurmancî) machen und
an Workshops zum Thema Geschlechtergerechtigkeit oder
an Sportkursen teilnehmen.

Vor allem das von den MitarbeiterInnen selbst gebaute 
„Taschenkino“ hat bereits zahlreiche AnhängerInnen, denn
das einzige Kino in dieser Region wird auch für Theater-
und Schauspielkurse sowie für zwei mittlerweile etablierte
und bekannte Filmfestivals (Munzur- und Menschenrechts-
filmfestival) genutzt. 

Insgesamt nutzen zur Zeit etwa 300 Jugendliche das viel-
seitige Angebot des Jugendzentrums, davon sind ca. die
Hälfte junge Frauen und Mädchen. Mit seinen kostenlosen
Kursen und Workshops erfreut sich das Zentrum großer 
Beliebtheit und nimmt einen zentralen Stellenwert im alltäg-
lichen Leben der jungen Menschen ein.

Das Nachhilfezentrum Dilek Serin wurde nach einem 13-
jährigen Mädchen benannt, das 1990 vom türkischen Militär
ermordet wurde. Die Zielgruppen sind SchülerInnen von der
Volksschule bis zur Oberstufe. Das Zentrum existiert seit
zwei Jahren; bereits 250 Kinder und Jugendliche – in erster
Linie aus sozial schwachen Familien – haben die angebotene
Unterstützung in Anspruch genommen.

Zusätzlich zur herkömmlichen Nachhilfe organisieren die
ehrenamtlichen MitarbeiterInnen  auch Kurse in Ökologie,
Alewitentum und Sprachen (z.B. Zazaki und Kurmancî). 
Einige ehemalige SchülerInnen besuchen bereits die  Uni -
versität und geben nun selbst Nachhilfe in diesem Zentrum.
Aber die positiven Erfahrungen werden nicht überall goutiert:
„Das Bildungsministerium versucht nun, das Nachhilfezen-
trum zu schließen, weil wir muttersprachliche Kurse anbie-
ten“, erzählt uns eine der MitarbeiterInnen vor Ort. Leider
waren derartige Schließungsbemühungen in den letzten
Jahren in mehreren Einrichtungen erfolgreich – wir hoffen

jedoch, dass das Nachhilfezentrum Dilek Serin nicht dazu-
gehören wird!

Ein drittes Projekt für junge Menschen in Dersîm/Tunceli
stellt das Rehabilitations- und Krisenzentrum dar. Dieses
ist primär für die Stadt Dersîm zuständig, aber auf Nach-
frage besucht das Team – bestehend aus einem Sozialar-
beiter und einer Psychologin – auch die umliegenden
Dörfer. Die Stelle besteht seit elf Monaten. Bis dato wurden
58 Jugendliche betreut, elf davon sind junge Frauen. Dank
einer Kooperation mit dem Gesundheitsministerium konnte
die Finanzierung des Zentrums für das erste Jahr gewährlei-
stet werden. In diesem Jahr hat die Gemeinde erneut einen
Antrag eingebracht, dieser wurde jedoch leider abgelehnt.
Das Zentrum legt großen Wert auf die Zusammenarbeit mit
den Familien der Betroffenen und auf bewusstseinsbildende
Maßnahmen in den Schulen. Darüber hinaus werden  be -
fristete Arbeitsstellen an die Jugendlichen vermittelt, denn
der Mangel an Jobs stellt in Dersîm/Tunceli eines der größ-
ten strukturellen Probleme dar. Die Arbeitslosigkeit ist eine
große Belastung für die jungen Menschen, die mitunter
auch in die Drogenabhängigkeit führen kann. 

Dêrsim/Tunceli versucht unter besonders schwierigen politi-
schen Verhältnissen brisante politische Themen in Angriff 
zu nehmen. Umgeben von türkischem Militär bieten die Mit-
arbeiterInnen der Zentren Hilfestellung, wenn Jugendliche 
in ihrer Freizeit Abwechslung in ihren Alltag bringen oder
wenn SchülerInnen ihre lange Zeit verbotene Muttersprache
(wieder) erlernen wollen. So sind die Zentren nicht nur 
eine Anlaufstelle für die Menschen, sondern auch ein 
politisches Statement.

Projekte für junge Menschen
in Dêrs im/Tuncel i

Kinderbuch auf Zazaki im Nachhilfezentrum Dilek Serin

Saya Ahmad (LeEZA) hat Internationale Entwicklung 
studiert und ist in der SPÖ Alsergrund aktiv.

Mosaik von Jugendlichen im Rehabilitationszentrum
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„Abtre ibung is t  e in  Recht ,  
Uludere is t  e in  Massaker !“

In der Türkei ist seit Frühling 2012 eine hitzige Debatte 
über ein geplantes Abtreibungsverbot entbrannt, welches
Proteste im ganzen Land auslöste. 

Ministerpräsident Recep Tayyip Erdoğan hatte am 26. Mai
dieses Jahres beim dritten ordentlichen Kongress der AKP-
Frauenorganisationen einen Vergleich gezogen, der die 
Diskussion über das Abtreibungsverbot auslöste: Er setzte
den Vorfall von Uludere, wo im Dezember 2011 an der 
türkisch-irakischen Grenze 35 jugendliche Schmuggler vom
türkischen Militär ermordet wurden, weil sie mit PKK-
Kämpfern verwechselt wurden, mit Abtreibungen gleich.
„Jede Abtreibung ist ein Uludere!“, so der Ministerpräsident.
Erdoğan ist seit Dezember unter Druck, weil seine Regierung
das Massaker von Uludere nicht aufklärt. Er antwortete auf
Kritik der Opposition wiederholt mit provokanten Aussagen
wie etwa: „Ihr redet immer von Uludere, jedoch finden in
unserem Land durch Abtreibung täglich Morde statt“. Diese
offensichtlichen Bemühungen, vom unaufgeklärten Massa-
ker der türkischen Luftwaffe abzulenken, mündeten somit in
einer absurden Debatte über Abtreibungen. 

Abtre ibung –  Verschwörung gegen das
 Wir tschaf ts  wachstum 
Die Diskussion entwickelte in der Folge eine Eigendynamik
und Uludere geriet in Vergessenheit. Die Regierung wurde
rasch beauftragt einen Gesetzesentwurf für die Verschär-
fung der Abtreibungsregelungen auszuarbeiten und der Ge-
sundheitsminister Recep Akdağ verkündete, dass das neue
Gesetz schon vor der Sommerpause im Juli beschlossen
werden solle. Abtreibungen solle es nur noch geben, „wenn
diese aus medizinischen Gründen notwendig“ seien oder
wenn sich „die Mutter in Lebensgefahr“ befinde.  Vergewal -
tigungen seien kein Grund für eine Abtreibung, der Staat
würde sich um das Kind kümmern, wenn die Mutter es
nicht haben wolle. 

Diese Ideen reihen sich ein in Erdoğans  bevölkerungs -
politisches Poltern: Er wettert für die Vermehrung der Be-
völkerung in der Türkei und warnt vehement vor der Über-
alterung der Gesellschaft, die das wirtschaftliche Wachstum
bremsen könnte. 

Das postulierte Bild der wohlerzogenen Ehefrau und Mutter,
die mit dem Kopftuch ihre Frömmigkeit und die Ehre der
Familie ausdrückt, prägt das konservative Welt- und Frauen-
bild der AKP. Einerseits wird zwar von eben dieser Frau er-
wartet, den Anforderungen der modernen Arbeitswelt zu
entsprechen, andererseits plädiert die AKP dafür, Mütter
mögen ihre Kinder bis zum Schulalter zu Hause erziehen. 
Viele FeministInnen, darunter auch muslimische Frauen, 
kritisieren, dass Frauen in der Türkei einem großen 

moralischen und gesellschaftlichen Druck ausgesetzt sind:
bspw. durch arrangierte Ehen oder Zwangsverheiratungen
und durch die Aufoktroyierung der traditionell-patriarchali-
schen Geschlechterordnung, die auch von der Regierung
propagiert wird. 

„Mein Bauch,  meine Entscheidung!“  
Das geplante Abtreibungsverbot hat nun wieder tausende
jüngere Frauen, Menschenrechtsaktivistinnen, Feministin-
nen, muslimische Frauen, die Ärztekammer, Gynäkologie-
verbände und viele andere zu Protesten  zusammen -
gebracht. Einer der zentralen Slogans dieser Proteste war
„Benim Bedenim, Benim Kararım“ („Mein Bauch, meine
Entscheidung!“) oder auch provokante Sprüche, die an 
Ministerpräsident Erdoğan gerichtet wurden, wie etwa: 
„Bist du der Hüter meiner Vagina?“, „AKP, Hände weg von
meinem Körper“ sowie „Abtreibungsverbot bedeutet mehr
tote Frauen“. Auch Uludere wurde nicht vergessen: 
„Abtreibung ist ein Recht, Uludere ist ein Massaker“. In
Istanbul verliefen die Proteste relativ friedlich, während es
bei kleineren Protesten in Ankara und Eskişehir zu massiven
Übergriffen der Polizei kam und junge Frauen in Handschel-
len abtransportiert wurden. 

Abtreibungen sind in der Türkei seit 1983 legal und jede
Frau kann bis zur zehnten Schwangerschaftswoche ohne
Begründung abtreiben. Vor dieser Legalisierung starben
jährlich tausende Frauen durch Pfusch und fehlende ärztliche
Hilfe. Argumente von Frauenaktivistinnen drehen sich auch
um Klassenfragen: Abtreibungsverbote treffen in erster Linie
arme Frauen. Zudem wird betont, dass nicht Verbote, 
sondern Aufklärung und Zugang zu Verhütungsmitteln

Alev Çakır hat an der Universität Wien Politikwissenschaften
und an der Universität Innsbruck den Master Program of Arts
in Peace, Development, Security and International Conflict
Transformation absolviert. Zurzeit ist sie Doktorandin und
Lehrbeauftragte am Institut für Politikwissenschaft an der
Universität Wien. 
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Proteste in Istanbul links: „Wir diskutieren nicht, wir lassen nicht 
diskutieren: Abtreibung ist ein Recht, Uludere ist ein Massaker!“, 
rechts: „Nicht die Frauen, sondern der Staat ist der Mörder“
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Hebûn: „Als kurdische Schwule
und Lesben sind wir doppelt 
diskr iminiert“ 

Hebûn bei den Newroz-Feiern im Frühling 2012

Frauen längerfristig und nachhaltig schützen. Heftig wird
auch die Form der Diskussion über Vergewaltigungen 
kritisiert, denn die öffentlichen Aussagen von Regierungs-
vertretern thematisieren die Übergriffe als etwas Durch-
schnittliches und Natürliches, ohne die Ursachen zu
analysieren, die patriarchalische Ordnung zu kritisieren
sowie die Verantwortung der Männer anzusprechen. Außer-
dem wird von Protestierenden betont, dass Kinder aus-
schließlich als Arbeitskräfte gesehen würden, die das
Wirtschaftswachstum der Türkei garantieren sollen. Der
Staat forciere rhetorisch einen Bevölkerungsboom ohne je-
doch die Situation der Kinder, die unter der Armutsgrenze
leben, auch nur anzusprechen. Vonseiten des Staates
wurde in der Abtreibungsdebatte Armut sowie fehlender
Zugang zu Wissen und Ressourcen permanent ausgeblen-
det, während ausschließlich von der Mutter als „Mörderin“
die Rede war.  

In der Zwischenzeit ist die AKP-Regierung von ihrem ur-
sprüng lichen Vorhaben, Abtreibungen mittels einer 4-Wochen-
Frist de facto zu verbieten, abgerückt. Zu groß war der
Sturm der Entrüstung im In- und Ausland. Diversen Medien-
berichten ist aktuell zu entnehmen, dass an einem Gesetzes-
entwurf gearbeitet werde, welcher die 10-Wochenfrist zwar
nicht mehr antaste, jedoch Frauen, die später abtreiben,
stärker als bisher – nämlich mit bis zu drei Jahren Haft – 
kriminalisiere. Der Entwurf soll dem Parlament im Oktober
2012 vorgelegt werden. Das medizinische Personal solle
darin angeleitet werden, Patientinnen zu überreden, von
einer Abtreibung Abstand zu nehmen. Weiters sei vorgesehen,
dass künftig Abtreibungen nur noch von FachärztInnen in
einem allgemeinen Krankenhaus vorgenommen werden
dürfen. Ein Artikel der Zeitschrift Radikal vom 1. August
2012 beschreibt, wie bereits organisierte All-Inclusive-Ab-
treibungstouren ins Ausland (auf die Krim, nach England,
Bosnien und nach Zypern) für 290 Euro angeboten werden.

Nur eine gemeinsame Front von Frauen und Männern ver-
schiedener politischer und religiöser Lager könnte eine
starke gegen-hegemoniale Kraft etablieren. Für die Zukunft
wird es unerlässlich sein, dass sich säkulare gemeinsam mit
muslimischen Frauen und Männern zusammenschließen
und eine gemeinsame Basis und gemeinsame Forderungen
entwickeln, in der sich alle wiederfinden und mit der sich
alle identifizieren können.  

Bei einem Treffen mit Hebûn konnte sich LeEZA von der
wichtigen Arbeit der einzigen Organisation lesbischer,
schwuler, bisexueller und Transgender-Personen im gesam-
ten kurdischen Sprachgebiet der Türkei überzeugen. 

Hebûn wurde 2011 als Nachfolgeorganisation von Hevjin
gegründet und versteht sich als explizit kurdische LGBT-
Bewegung in der Türkei. Sie kämpft an mehreren Fronten
für die Rechte kurdischer Schwuler, Lesben, Bisexueller und
Transgender-Personen: Die kurdische Gesellschaft ist trotz
der Präsenz linker politischer Organisationen immer noch
extrem konservativ. Homosexualität gilt sehr vielen KurdInnen
als Schande, wenn nicht gar als Verbrechen.  Nicht hetero -
normative KurdInnen müssen ihre sexuelle Orientierung
deshalb oft verstecken. Wer sein Coming Out wagt oder als
homosexuell „entlarvt“ wird, muss mit schwerwiegenden
Konsequenzen rechnen.

Bis heute kämpft die Gruppe damit, dass sie weder einen
offiziellen Status als Verein besitzt, noch über irgendwelche
Geldquellen verfügt. Um als Verein anerkannt zu werden,
müsste Hebûn nach türkischem Recht ein Vereinsbüro
haben, was sich die Gruppe allerdings nicht leisten kann.
Nur offizielle Vereine können Projektanträge stellen. LeEZA
unterstützte nun die Aktivitäten von Hebûn mit einem klei-
nen  Start beitrag. In Zukunft sind auch gemeinsame Projekte
und eine Einladung einzelner AktivistInnen zu Vorträgen für
die kurdische Diaspora in Europa angedacht. Seit Juli 2012
gibt die Gruppe eine eigene Zeitschrift heraus, die unter 
http://hebunfanzin.blogspot.co.at/ gelesen werden kann.
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„Selbst wenn wir mit unserem
Leben bezahlen.. .“
Ein Gespräch über  d ie  Anfänge e iner  
kurd ischen LGBT-Bewegung

Thomas Schmidinger führte in Diyarbakır (kurd. Amed) das
Gespräch mit Rojbeyani und Öykü, die die Organisation
2011 gegründet haben. Rojbeyani beteiligte sich als Schwuler
an der Gründung von Hebûn. Öykü ist transsexuell und lebt
heute offen als Frau. Sie war bereits an der Gründung von
zwei kurzlebigen Vorgängerorganisationen von Hebûn 
beteiligt und spielt in der kurdischen LGBT-Bewegung seit
ihren Anfängen vor fünf Jahren eine wichtige Rolle.

Welches Z ie l  ver fo lgt  Ihr  mi t  der  Gründung von
Hebûn?
Öykü: Hebûn bedeutet „neues Leben“. Es gibt unter 
KurdInnen oft die Wahrnehmung, dass es hier keine Lesben,
Schwulen und Transsexuellen gäbe und Hebûn setzt des-
halb ein Zeichen dafür, dass es uns sehr wohl auch unter
KurdInnen gibt. Insofern hat das Wort Hebûn unterschiedli-
che Kontexte und Bedeutungen, die uns in der kurdischen
Gesellschaft sichtbar machen sollen.

Wie ist  die konkrete Lebenssituat ion von Lesben,
Schwulen,  Trans-  und Bisexuel len in  Türk isch-
Kurdistan?
Öykü: Es gibt viele Ehrenmorde an Schwulen, Lesben und
Transsexuellen durch ihre eigenen Familien. Die Polizei führt
häufig Razzien durch. Ich als Transsexuelle habe sogar 
Probleme, ganz normal auf die Straße zu gehen, und werde
ständig belästigt.

Von normalen Leuten oder  von der  Pol ize i?
Öykü: Sowohl als auch. Die Polizei schützt uns nicht vor
Übergriffen, sondern beteiligt sich selbst an der Gewalt
gegen Transsexuelle. 
Rojbeyani: Was uns jetzt bei Hebûn wichtig erscheint ist,
dass wir auch ein offiziell eingetragener Verein werden, damit
es uns nicht wie den beiden Vorgängerorganisationen geht.
Das ist gefährlich, aber selbst wenn wir mit unserem Leben
dafür bezahlen, werden wir diese Arbeit leisten, weil sie
wichtig ist. Wir wollen uns nicht mehr einschüchtern lassen!
.  
Was s ind eure persönl ichen Er fahrungen mit
euren Fami l ien und der  Gesel lschaf t?
Öykü: Ich habe mich vor meiner Familie mit sechzehn Jahren
geoutet. Ich wurde dann drei Jahre lang in einem Raum ein-
gesperrt, an den Füßen angekettet und gefoltert. Einmal
musste ich im Krankenhaus behandelt werden. Mein Bruder,
der bei der Hizbollah war, wollte mich einmal umbringen.
Ich will nicht, dass irgendwer das in Zukunft durchmachen
muss, was ich durchgemacht habe!

Als kurdische Homosexuel le leidet ihr aber in der
Türkei gleich unter einer Mehrfachunterdrückung.
Öykü: Ja, und manche von uns leiden zusätzlich noch als

Thomas Schmidinger (LeEZA) ist Politikwissenschafter und
Sozial- und Kulturanthropologe. Er ist Lektor am Institut für
Politikwissenschaft und an der FH Dornbirn.

Frauen oder als Alevitinnen unter einer dritten oder vierten
Diskriminierung. Solche Mehrfachunterdrückungen können
einem das Leben wirklich zur Hölle machen.
Rojbeyani: Ich habe seit einiger Zeit eine fixe Beziehung mit
einem türkischen Schwulen aus dem Westen der Türkei.
Seine Familie hat sich mittlerweile zwar irgendwie damit ab-
gefunden, dass er schwul ist und mit einem Mann zusam-
men lebt, aber nicht, dass es ein Kurde ist! Er muss sich
ständig Vorwürfe anhören, warum er mit einem „Terroristen“
zusammen ist. Auch unter türkischen Schwulen und Lesben
gibt es Vorurteile gegenüber Kurdinnen und Kurden.

In  west türk ischen Städten g ibt  es ja  e ine re lat iv
ausgeprägte LGBT-Szene.  Bekommt Ihr  Unter-
stützung von türk ischen LGBT-Organisat ionen?
Öykü: Es gibt einige Organisationen, die solche Unterstüt-
zung immer wieder angekündigt haben. Geschehen ist aber
de facto nichts. Wir haben sogar manchmal das Gefühl,
dass uns diese Organisationen gerne von internationalen
Kontakten oder Geldern fernhalten würden. 

Durch den Kr ieg und d ie  Ver fo lgung von Kurdin-
nen und Kurden in  der  Türke i  haben wir  es n icht
nur  mi t  e iner  hochgradig mi l i tar is ier ten,  sondern
auch mit  e iner  pol i t is ier ten Gesel lschaf t  zu tun.
Wie is t  Euer  Verhä l tn is  zur  kurd ischen Nat ional-
bewegung? Findet Ihr  zum Beispiel  in der legalen
kurd ischen Parte i  BDP Verbündete?
Rojbeyani: Ich wurde in diese kurdische Bewegung hinein-
geboren und musste dann später mit Entsetzen feststellen,
dass die Kurden selbst leider in dieser Beziehung nicht so
tolerant sind, wie wir es gerne hätten. Aber die BDP ist die
erste Partei im türkischen Parlament, die offiziell eine
Gleichstellung von Lesben und Schwulen fordert. Leider tut
sie das nicht sehr offensiv. Es würde uns wirklich helfen,
wenn sie das ihrer eigenen Basis deutlicher kommunizieren
würde. 
Öykü: Aber wir haben schon Kontakte zu einzelnen Grup-
pen und Personen in der Bewegung. Gerade die Frauen
sind in dieser Frage offener und wir haben heuer auch mit
Regenbogenfahnen an den Newroz-Feiern in Diyarbakır teil-
genommen. Viele Leute haben zwar nicht gewusst, was das
für Fahnen sind, und wir wurden auch von manchen be-
schimpft, aber es gab genauso solidarische Heterosexuelle,
die mit uns gemeinsam marschiert sind. 
Rojbeyani: Es verändert sich aber durchaus etwas in der
kurdischen Bewegung. Jetzt haben wir zum ersten Mal die
Möglichkeit ein Gespräch mit dem Bürgermeister zu führen.
Langsam wird zumindest unsere Existenz zur Kenntnis ge-
nommen.

Weitere Infos und Kontakt unter www.hebunlgbt.com
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Menschenrechtsbeobachtung: 
Der KCK-Prozess in Diyarbakır

Drei Mitglieder der LeEZA-Delegation besuchten am 9. April
2012 den 72. Verhandlungstag des KCK-Prozesses gegen
151 Angeklagte in Diyarbakır/Amed. Außer den VertreterIn-
nen der Botschaften der Schweiz, Schwedens und der EU
waren die LeEZA-AktivistInnen damit als einzige internationale
BeobachterInnen anwesend. 

Die Verhandlung ist Teil des KCK-Prozesses gegen ver-
meintliche Mitglieder der Koma Civakên Kurdistan (Union
der Gemeinschaften Kurdistans), der vom Türkischen Staat
vorgeworfen wird, eine staatliche Parallelstruktur zur Türkei
aufzubauen und einer terroristischen Vereinigung (der PKK)
anzugehören. Von April 2009 bis Ende 2011 wurden über
7.700 Menschen als vermeintliche Mitglieder der KCK fest-
genommen, darunter zahlreiche Bürgermeister kurdischer
Gemeinden, Intellektuelle, JournalistInnen, KünstlerInnen,
aber auch Minderjährige, die auf Demonstrationen Steine
geworfen hatten oder sonst irgendwie auffällig geworden
waren. Viele dieser Angeklagten wurden ohne ein Urteil in
Untersuchungshaft genommen, die immer wieder beliebig
verlängert wird.

Auch die drei ProzessbeobachterInnen von LeEZA entdeck-
ten unter den Angeklagten manch alten Bekannten, darunter
auch den ehemaligen Bürgermeister des Stadtteils Yenişehir,
Fırat Anlı, mit dem LeEZA und die Österreichische Entwick-
lungszusammenarbeit für das Frauenzentrum EPİ-DEM 
zusammenarbeiteten.  

Dieser Prozess am 9. April verlief alles andere als rechts-
staatlich. Das Gerichtsverfahren schien vielmehr eine reine
Inszenierung darzustellen. Die Angeklagten wurden von
doppelt so vielen Uniformierten abgeschirmt, wie 

Kundgebung für die Verhafteten: „Politische Gefangene sind 
unsere Ehre“ und „Wir sind alle von der KCK“ 
(Foto: Dicle Haber Ajansi)

Auch wenn im Gerichtssaal Kurdisch verboten ist und manche
Nachhilfezentren wegen ihres Gebrauchs der kurdischen Sprache
geschlossen wurden, empfängt das Ortsschild von Dêrsim/Tunceli
zweisprachig. Vor einigen Jahren wäre ein solches Schild undenk-
bar gewesen.

Thomas Schmidinger (LeEZA) ist Politikwissenschafter und
Sozial- und Kulturanthropologe. Er ist Lektor am Institut für
Politikwissenschaft und an der FH Dornbirn.

Angeklagte im Raum waren, und die während dieses Tages
vorgelegten Beweise waren geradezu lächerlich. So wurde
beispielsweise in einem Fall ein Kunstwerk, das die Tochter
eines der Angeklagten für ihren Vater gemacht hatte, als
Beweis für seine Mitgliedschaft in einer terroristischen Ver-
einigung gewertet. Die Gefangenen schienen zwar ungebro-
chen in ihrem Durchhaltewillen, aber die Vermutung, dass
es sich dabei um einen politischen Prozess handelt, wurde
während des Verfahrens bestätigt. Den Angeklagten wurde
auch keine konkrete Straftat vorgeworfen; einziger Anklage-
punkt: ihre angebliche Zugehörigkeit zur KCK.

Auffällig war für die drei ProzessbeobachterInnen von
LeEZA auch der Umgang mit der kurdischen Sprache. Wie
an den anderen Prozesstagen auch, weigerten sich die An-
geklagten Türkisch zu sprechen. Ihre in Kurdisch getätigten
Aussagen wurden vom Gericht nicht zur Kenntnis genommen.
Kurdisch ist zwar nicht mehr wie bis Anfang der 1990er-
Jahre strikt verboten. Allerdings sind die  Minderheiten -
sprachen in der Türkei auch nicht als Amts- und  Gerichts -
sprachen zugelassen. So nimmt das Gericht immer nur die
türkischen Aussagen der Anwälte der Angeklagten zur
Kenntnis, nicht aber die Aussagen der Angeklagten selbst.

In der Türkei häufen sich in den letzten Monaten wieder die
politischen Prozesse und so finden lediglich Verfahren gegen
bekannte Intellektuelle und Politiker öffentliche Aufmerksam-
keit. Als die Journalisten Ahmet Şık und Nedim Şener aus
der Untersuchungshaft entlassen wurden, erlosch auch das
öffentliche Interesse an ihrem Fall. 
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Van – ein halbes Jahr nach der
Katastrophe

Am 23. Oktober 2011 ereignete sich in der ostanatolischen
Provinz Van ein verheerendes Erdbeben von der Stärke 7,2
auf der Richterskala. Behördenangaben zufolge wurden
dabei 570 Menschen getötet und über 2500 verletzt. 
Wenige Tage später, am 9. November, folgte das erste von
zahlreichen Nachbeben, das mit einer Stärke von 5,7
ebenso gravierende Zerstörungen zur Folge hatte. Am
stärksten betroffen waren die Städte Van und Erciş; in der
Region stürzten fast 2300 Häuser ein. 

Nachdem die staatliche Hilfe mehr als unzureichend war
bzw. sehr spät kam, organisierten lokale NGOs gemeinsam
mit den Stadtregierungen der Provinz Van und der Unter-
stützung durch internationale private Spenden die Erstver-
sorgung der Erdbebenopfer. Auch LeEZA startete einen
Spendenaufruf in Österreich und sandte das Geld über die
in der Region tätige NGO Sarmaşık nach Van. Eine LeEZA-
Delegation besuchte am 7. April 2012 die Stadt Van, um
sich ein Bild von der Situation ein halbes Jahr nach dem
Erdbeben zu machen. 

Schon beim Einfahren in die Stadt stachen uns zu allererst
die zahlreichen Containersiedlungen und Zeltstädte – zum
Teil mit UNICEF-Logo, zum Teil einfach aus selbst zusam-
mengesuchten Plastikfetzen bestehend – ins Auge. Ein
Panzerfahrzeug fährt langsam Gasse für Gasse zwischen
den Containern ab, der Radarschirm auf dem Dach dreht
sich permanent hin und her – selbst die Überlebenden des
Erdbebens werden vom überall präsenten Militär nicht aus
den Augen gelassen. Schnell wurden wir des Ausmaßes der
Katastrophe gewahr, als wir Richtung Zentrum fuhren und
an praktisch jedem noch stehenden Haus zumindest herun-
ter gebröckelten Verputz, wenn nicht gar große Risse in der
Mauer und schiefe Häuserwände sahen. All diese Häuser
sind aber – aus Mangel an Alternativen – noch oder wieder
bewohnt. 

„Auch wir mussten aus dem beschädigten Rathaus  aus -
ziehen“, erzählt der Pressesprecher des Bürgermeisters.
„Von diesem Container aus haben wir gemeinsam mit zahl-
reichen NGOs die Hilfe für die Bevölkerung koordiniert. Die
komplette Infrastruktur, das Gesundheitssystem, die Häuser,
alles war zerstört. Die Regierung reagierte die ersten drei
Monate fast gar nicht und die Gesundheits- und Versor-
gungssituation war äußerst prekär.“ Noch dazu forderten
die ständigen Nachbeben weitere Opfer und säten Panik
unter den Überlebenden. Viele Menschen waren in ihre
halbzerstörten Häuser zurückgekehrt, welche vielfach erst
bei einem dieser Nachbeben vollends einstürzten und die
BewohnerInnen unter den Trümmern begruben. Doch die
Regierung reagierte noch immer nicht. „Menschen wurden
sogar von der Polizei verprügelt und mit Tränengas vertrie-

Alicia Allgäuer (LeEZA) ist diplomierte Sozialarbeiterin und
Politikwissenschafterin und arbeitet bei der Caritas Wien, Asyl
und Integration Niederösterreich.

ben, als sie vor dem Büro des (von der Regierung einge-
setzten) Gouverneurs um Hilfe baten“, erzählt der Presse-
sprecher weiter. Zudem wurden sämtliche  Bank konten der
Gemeinde und der NGOs gesperrt, die im Kri-
sengebiet Hilfe leisten wollten – mit dem absurden 
Argument, dass der Staat für die Krisenhilfe zuständig sei.
„Der staatliche Krisenfond hätte eigentlich diese Hilfe koor-
dinieren sollen, aber bis heute wurde kein Geld aus diesem
Fond nach Van geschickt.“

Erst nach einigen Monaten, mitten im harten Winter, ließ die
Regierung endlich 21 Containersiedlungen bauen, in denen
nun ca. 70.000-80.000 Menschen in winzigen Container-
häuschen untergebracht sind. Gemeinden und NGOs
mussten die Krisenhilfe selbst in die Hand nehmen, um die
Menschen vor dem Erfrierungs- und Hungertod zu retten.
Dank der zahlreichen Spenden aus dem In- und Ausland
konnten Lebensmittel- und Sachspenden verteilt, Suppen-
küchen organisiert und Waschküchen gebaut werden, um
die akutesten Bedürfnisse der Erdbebenopfer zu decken.
Auch wurde mit anderen Städten, bspw. Diyarbakır, eine
Koordinationsstelle für Notwohnungen eingerichtet, um die
Menschen den Winter über zu versorgen. 

80% dieser Personen sind nun schon wieder nach Van zu-
rückgekehrt, was bedeutet, dass die Stadt immer noch vor
der großen Herausforderung steht, für alle diese Menschen
Wohnraum und Infrastruktur zu schaffen. Denn die
 Containersiedlungen sind nicht nur schlecht ausgestattet
und viel zu klein für die Großfamilien. Sie wurden außerdem
am Stadtrand gebaut, wo es keine Versorgungsstruktur
gibt, von wo aus die Kinder keine Schule besuchen können
und die Menschen weit davon entfernt sind, wieder zu
ihrem Alltag zurückzufinden. 

Containersiedlung und Zeltlager (s. u.) am Stadtrand von Van



Am 8. April besuchte eine LeEZA-Delegation die Jahrtau-
sende alte Stadt Hasankeyf in der ostanatolischen Provinz
Batman. LeEZA setzt sich seit Jahren im Rahmen der ECA-
Watch bzw. Stop Ilisu-Kampagnen für den Erhalt dieses
Ortes ein.

Die bevorstehende Überflutung der über 10 000 Jahre alten
Höhlenstadt durch den Ilisu-Staudamm stellt einen Akt anti-
zivilisatorischer Barbarei dar, gegen den selbst die Vernich-
tung der Buddha-Statuen von Bamyan durch die Taliban als
lässliche Sünde erscheint. Doch Zweifel und Zögern sind
dem türkischen Staat fremd, man schreitet voller Selbstbe-
wusstsein ans Vernichtungswerk. 

„Niemand möchte von hier weg ziehen“, antwortet der Wirt
im Fischrestaurant auf unsere Frage nach seiner Zukunft. In
den kahlen und unfruchtbaren Bergen rund um Hasankeyf,
in die die meist kurdischen BewohnerInnen deportiert werden
sollen, ist ein erträgliches Dasein schwer vorstellbar. Zudem
besteht akute Erosionsgefahr, was wiederum auch für den
Staudamm das Risiko bedeutet zu verschlammen. Vermut-
lich würden die Jungen weg ziehen und die Wohnsilos von
Batman und Diyarbakır füllen. Familien und andere soziale

Thomas Rammerstorfer (LeEZA) arbeitet als Fachsozialbe-
treuer mit Schwerpunkt Altenarbeit sowie im Flüchtlingsheim
Rudolfstraße in Linz und ist in verschiedenen kulturellen, 
sozial- und entwicklungspolitischen Initiativen engagiert. 

„Niemand möchte von hier weg-
ziehen!“
Ein Besuch in  Hasankeyf

Das Jahrtausende alte Hasankeyf im April 2012

SprachwissenschafterInnen. Die Auswahl moderner Literatur und 
verschriftlichter mündlicher Texte ist auch inhaltlich spannend.

Thomas Schmidinger (Hg.): Kurdistan im Wandel. Konflikte,
Staatlichkeit, Gesellschaft und Religion zwischen Nahem Osten

und Diaspora (Peter Lang Verlag, Frankfurt am Main 2011)
Dieser Sammelband, zu dem neben dem Herausgeber mit Mary

Kreutzer, Alicia Allgäuer, Soma und Saya Ahmad noch vier weitere
LeEZA-AktivistInnen einen Beitrag geleistet haben, stellt eine 

kompakte Einführung in die komplexen Konflikte um die kurdischen
Regionen im Irak, Iran, der Türkei, Syrien und der ehemaligen 
Sowjetunion dar. Mit der politischen Situation und Geschichte 

setzen sich die Beiträge ebenso auseinander wie mit heterodoxen
Religionsgemeinschaften und religiösen Minderheiten Kurdistans

sowie den Geschlechterverhältnissen in diesen Regionen.  

Journal of Muslims in Europe
Der renommierte orientalistische Fachverlag Brill gibt seit 2009 das
Yearbook of Muslims in Europe heraus. Der Österreich-Teil wird seit
2011 von LeEZA-Vorstandsmitglied Thomas Schmidinger verfasst.

Als Offspring dieses Referenzwerkes wird nun seit Sommer 2012
das Journal of Muslims in Europe herausgegeben. Es bietet eine

Plattform für wissenschaftliche Auseinandersetzungen mit 
Muslimen in Europa, seien es MigrantInnen, KonvertitInnen oder

die alten muslimischen Bevölkerungen in Ost- und Südosteuropa.
http://www.brill.nl/journal-muslims-europe

Rezensionen

Felicitas Iris Klingler: „Auf eigenen Beinen stehen“. Feministische
Bildungsarbeit zu Gewalt gegen Frauen in der Osttürkei 

(Peter Lang Verlag, Frankfurt am Main 2011) 
Diese spannende ethnografische Studie, die Klingler während eines

Forschungsaufenthaltes beim Frauenverein in Van (Van Kadın 
Derneĝi) durchführte, bietet eine differenzierte Auseinandersetzung

mit dem Thema familiäre Gewalt gegen Frauen in Türkisch-Kurdistan.
Dabei wird Gewalt weder kulturalisiert noch ausgeblendet, welche
Auswirkungen die spezifische Situation der türkischen KurdInnen

(Türkisierungs- und Militarisierungspolitik, etc.) auf die 
Geschlechterverhältnisse in der Region hatten und haben. Einzig eine

differenzierte Auseinandersetzung mit „der kurdischen 
Nationalbewegung“, die entgegen Klinglers Aussagen auch starke 

antipatriarchale Züge aufweist, fehlt dem ansonsten sorgfältig 
recherchierten Werk.  

Khanna Omarkhali: Kurdish Reader. Modern Literature and Oral
Texts in Kurmanji (Harrassowitz / Wiesbaden 2011)

Die Kurdologin Khanna Omarkhali bietet mit diesen für das Erlernen
der Sprache aufbereiteten Texten in Kurmanji ein wichtiges Hilfsmittel

für alle, die sich bemühen, diesen am weitesten verbreiteten 
kurdischen Dialekt zu erlernen oder zu perfektionieren. Das schön

aufbereitete Buch mit einer Einführung von Amir Hassanpour ist zwar
für AnfängerInnen eine Herausforderung, allerdings bestens geeignet

für MuttersprachlerInnen, die sich entsprechende schriftliche 
Kenntnisse aneignen wollen, sowie für Fortgeschrittene und 

Strukturen werden zerrissen. Älteren bleibt wohl nichts an-
deres übrig, als im neuen Hasankeyf in den Bergen ihren
Lebensabend zu verbringen: Mit einem Stausee vor der
Nase, der ihre Stadt, ihre Häuser und Gärten vernichtet hat. 

Neben der Existenzgrundlage tausender Menschen soll mit
Hasankeyf auch ein Ort zerstört werden, der 9 von 10 mögli-
chen Kriterien als Unesco-Weltkulturerbe erfüllt (zum Vergleich:
Venedig erfüllt sechs, die ägyptischen Pyramiden vier) – doch
die türkische Regierung lehnt sämtliche diesbezügliche For-
derungen ab. Die aus dem Tigris ragenden Pfeiler der 1116
erbauten Brücke, die Paläste der im Laufe der Jahrtausende
hier herrschenden Kulturen und vor allem die rund 6000 be-
wohnbaren Höhlen würden unwiederbringlich verloren gehen. 

Noch gibt es kleine Funken der Hoffnung, das Wahnsinnspro-
jekt juristisch zu stoppen. Die EinwohnerInnen Hasankeyfs sind
von stolzem Trotz erfüllt. Der Vater des Wirtes baut gerade an
einer Mauer rund um das Fischrestaurant. Diese wird die Flu-
ten zwar nicht abhalten können, wohl aber die Resignation.

Informationen zur Stop-Ilisu-Kampagne: 
www.stopilisu.com und www.eca-watch.at/ilisu/index.html




